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Schluß.) 
14. Die Feuerprobe. 


Im Scheibenhof war alles dunkel. Wie ausgeſtorben 
brütete das finſtere Gehöft in die Nacht. Er mußte ſich 
über die Ruhe der Weiber wundern, die auch mitten im 
Krieg nicht den Schlaf vergaßen und unbekümmert um 
die äußeren Ereigniſſe ihren täglichen Gewohnheiten nach— 
kamen, als ginge ſie alles andere gar nichts an. Er hatte 
es nicht anders erwartet, und es konnte ihm nur ſo recht 
ſein, nur wegen Herta beunruhigte es ihn ein wenig, weil 
er ſich nicht denken konnte, daß auch ſie dieſe Dinge mit 
einem ſolchen Gleichmut ertrug. Vielleicht aber ſaß ſie in 
der dunklen Kammer und wartete voll banger Sorge dieſe 
Nacht ab... .? 

Er ging nicht der Haustüre zu, ſondern näherte ſich 
vorſichtig zuerſt dem Schlafgaden. Hier war ein Fenſter 
auf. und in der dunklen Offnung zeigte ſich ein Frauen⸗ 
80 Er hatte ſich nicht getäuſcht: Herta wachte und 
orgte 

„Herta!“ flüſterte er. „Nicht erſchrecken! Nicht rufen! 
Ich bin's, Heinrich!“ ſetzte er gleich leiſe hinzu. Und das 
war gut; denn ſie war richtig erſchrocken, und als ſie ihn 
erkannt hatte, wollte fie einen Ruf der Überraſchung, der 
Freude tun. 

Er ſchwang ſich hinauf und ſtieg zum Fenſter hinein. 
Lange lagen ſie ſtumm aneinander und hielten ſich feſt, wie 
damals, als ſie ſich nach längerer Trennung wieder im 
Schwarztann gefunden hatten. Dann ſchloß er das Fenſter 
und machte Licht. 

„Du biſt frei? Wo kommſt du her?“ fragte fie noch 
ganz befangen, als zweifle ſie an der Wirklichkeit dieſes 
Vorgangs. 

„Ausgebrochen!“ antwortete er kurz. 

„Du wirſt verfolgt?“ ſchrie ſie. 

„Nein, man hat jetzt keine Zeit, ſich um mich zu 
kümmern!“ Jetzt bemerkte er, daß ſie noch vollſtändig an⸗ 
gekleidet war. „Und du ...“ fragte er verwundert. 

„Ich weiß nicht ... mir iſt es fo vorgegangen, den 
ganzen Abend ſchon, ob du heut noch kommen müßteſt: Ja, 
ich habe tatſächlich auf dich gewartet!“ 

„Das iſt gut; wir haben nämlich Me viel Zeit zum 
Bertun: ich muß fort! 92 die Berge. 

„Du willſt fliehen . 

„Nein, ich denke gar 55 daran. Aber in den ſchwarzen 
Bergen lauert eine Gefahr, an die hier kein Menſch denkt. 
Ich wollte „ne warnen, aber man hat mir ja nicht ge⸗ 
glaubt. 

„Nein, ich laß dich nicht fort!“ ſchrie x voll Angſt und 
u pr aus. „Ich laß dich nicht 

muß!“ 


„Dann nimm mich mit!“ 

„Das geht nicht. Es iſt ein ſchwerer und gefährlicher 
Weg, Herta, viel zu ſchwer für eine Frau. Und, du weißt, 
wir haben Krieg!“ 

„Ich geh nimmer von deiner Seite! Nie mehr, Hörft 
du? Lieber ſterbe ich mit dir! Aber verlange nicht mehr 
von mir, daß ich hier auf dich warten ſoll, während du mit 
deinem Leben ſpielſt! Heinrich, bitte, bitte, nimm mich mit 
dir!“ Sie ſah ihn dabei ſo angſtvoll, ſo herzzerbrechend an, 
daß er bald wankend wurde. 

„Gut, wenn du es nicht anders willſt ...“ Dann 
ſchlich er ſich in die Stube hinüber und brachte von dort 
zwei Stutzen und eine Fackel mit. 

„Warum gleich zwei Stutzen?“ 

„Einer davon iſt der Stutzen meines Vaters, und zwei 
ſind beſſer als einer!“ Noch einmal ſchlich er ſich hinaus. 
Diesmal brauchte er länger; denn er mußte für alles 
Sorge tragen: für Ausrüjtung, Kleidung, Verköſtigung; 
denn der Weg war ſchwer und weit. 

Haſtig packte er ſeine Sachen in einen Ruckſack, hing die 
Stutzen über die Schulter und löſchte das Licht. „Komm!“ 

Er half ihr zum Fenſter hinaus, ſprang dann ſelbſt 
nach, und dann liefen ſie nebeneinander in die ſtille Nacht 
hinaus, dem ſchwarzen düſteren Gebirge zu. 

* 


Aber er hatte ſich getäuſcht, wenn er geglaubt hatte, daß 
ſie ihm nicht folgen oder gar beim Aufſtieg hinderlich ſein 
könnte. Es war, als wäre fie ſelbſt von einem unermüd⸗ 
lichen Treiben und Drängen erfaßt worden, das ihr immer 
wieder neue Kräfte und guten Mut verlieh. Tapfer hielt 
ſie mit ihm Schritt, klagte nicht, fragte nicht: ſie war glück⸗ 
lich, daß ſie bei ihm war, und es war ihr feder Weg recht, 
auch wenn er in den Tod geführt hätte. 

Erſt als ſie an der Brentenhütte ankamen, machten ſie 
eine mehrſtündige Raſt. Der neue Tag war angebrochen, 
und langſam wanderte die Sonne über die Berge und 
Täler dem Mittag zu. Das erſtemal ſeit vielen Tagen 
und Nächten fanden beide einen tiefen, erquickenden Schlaf. 
Sie waren ja jetzt beieinander, und es gab nichts mehr im 
Leben, was fie hätte trennen können. 

Als Heinrich erwachte, ſchaute er gleich nach der Sonne. 
Sie hatte ſich ſchon dem Weſten zugewandt. Aber bis die 
Nacht kam, konnten ſie noch gut den Grat erreichen. Er 
hatte alſo immer noch einen guten Vorſprung; denn die 
Franzoſen hätten erſt die Berge ein gutes Stück umgehen 
müſſen und könnten beſtenfalls jetzt den Aufſtieg begonnen 
haben ... Dieſe Feſtſtellung beruhigte ihn fo ſehr, daß er 
mit großer Geduld Herta im Laden der Stutzen unterwies, 
damit ſie ihm wenigſtens hier behilflich ſein könnte, wenn 
es nottun ſollte. Nebenbei erzählte er ihr vom Fuchsſteg 
und von ſeiner Bedeutung, wenn dieſer Weg den Fran⸗ 
zoſen verraten worden wäre... 

Und dann begannen ſie den gefährlichen Aufſtieg über 
die Plattenwand, hinauf zum Grat der Gottesackerberge. 
Wie ein Wurm kroch er immer- ein Stück voran, zog fie 
dann am Seil nach, und ſo ging es langſam weiter und 
höher. Freilich koſtete es die Frau manchmal eine große 


Überwindung, wenn fie jo zwiſchen Himmel und Erde hing, 
aber ſie zeigte es nicht und folgte ihm willenlos hinauf in 
die wilden, zerklüfteten Bergkämme ... 

Er hatte ſich nicht weit verrechnet: Als es Nacht ge⸗ 
worden war, ſtanden ſie auf dem Grat. Aber die Schwierig⸗ 
keiten hörten hier noch nicht auf; denn bei der Dunkelheit 
mußte jeder Schritt bedacht ſein, und es war doch immer 
noch zu früh, die verräteriſche Fackel anzubrennen. Vor⸗ 
ſichtig taſteten ſie ſich über die Karrenfelder, vorbei an den 
Schluchten und Schlünden. Das Blut klebte ihnen an den 
Händen, aber ſie mußten weiter, ſie durften jetzt nicht mehr 
verſagen . 

Endlich erreichten ſie den breiten, tiefen Felsſpalt, der 
ſich mitten durch die Berge hinzog, den Spalt, über den der 
Fuchsſteg führte. Hier hielt Heinrich an und ſchaute in 
das drübere Tal hinab. Er hatte vorhin am Himmel eine 
eigentümliche Röte wahrgenommen. Aber er ſah nichts 
und hörte nichts, und doch lag etwas in ſeinem Ahnen. Es 
konnte nicht anders ſein: die Franzoſen ſtiegen auf irgend 
einem Weg zum Fuchsſteg auf... 

Jetzt prüfte er wieder den nächtlichen Himmel: er war 
gerötet, darüber ließ ſich nicht ſtreiten, und deutlich ſah er, 
wie in dieſer Röte die Schatten wechſelten ... Und dann 
— nun lähmte ihn doch für einige Augenblicke der Schrecken 
— tauchte weit drunten eine Reihe brennender Fackeln auf, 
die in breiten Windungen über den Bergrücken kroch. Er 
packte Herta am Arm und deutete in die Tiefe: „Sie 
ſind's!“ 

Herta tat den Mund zum Sprechen auf, brachte aber 
kein Wort hervor. Durch ihren Körper ging ein Zittern. 

Er bemerkte das. „Wir ſuchen hier eine Stelle, wo du 
ſicher biſt. Es iſt nichts für Frauen! Glaub mir!“ bat er. 

„Ich geh nicht mehr von deiner Seite, Heinrich, und es 
könnte auch ſein, daß du mich brauchſt! Es dauert lange, 
bis du von drunten Hilfe bekommſt!“ 

Er ſah ſie voll ehrlicher Bewunderung an. „Ich habe 
nicht gewußt, daß du ſo viel Mut haſt! Und ich ſage dir: 
Eine ſolche Scheibenhoferin hat der Schwarztann noch nie 
geſehen! Es wird für uns beide die Feuerprobe ſein!“ 

Jetzt brannte er ſeine Fackel an. Grell ſchlug die 
Flamme auf, und der Lichtſchein geiſterte und zitterte über 
die ſchwarze Höhe. Dann gab er mit dem Licht das Signal, 
ſchwang die Fackel im Kreis herum. Und während ſie dem 
Fuchsſteg zuliefen, blieb er in gleichen Abſtänden ſtehen 
und gab das Signal. Ob es drunten wahrgenommen 
wurde? Vielleicht gab es doch ein waches Auge, das ſich 
einmal den ſchwarzen Bergen zuwandte. Wie gut war es 
doch jetzt, daß außer ihm auch der Schulmeiſter den Weg 
zum Fuchsſteg wußte ... 

Als ſie am Fuchsſteg angekommen waren, nahm Herta 
eine Fackel in die Hand. Heinrich machte ſich ſofort mit 
fiebernder Haft daran, mit bloßen Händen die Steine um 
die Balken aufzurollen und den Steg von der Einkeilung 
zu befreien und loszulöſen. Wenn es einmal gelungen 
war, hier einen Steg zu legen, ſo mußte es doch auch gehen, 
ihn wieder herauszulöſen, wenn er ſich auch im Laufe der 
vielen Jahre mit dem Erdreich verbunden hatte. Er grub, 
zog und zerrte, und ſchließlich gelang es ihm doch, die 
Balken loszuwiegen ... und endlich ſtürzten fie mit 
großem Gepolter hinab in die ſchwarze Schlucht: der Weg 
war geſperrt, jetzt konnten ſie kommen! 1 

Er ſuchte ſich in der Nähe eine Deckung, die ſie vor den 
Franzoſenkugeln ſchützen ſollte, und fand ſie auch hinter 
einem großen Felsblock, der ſich über die Latſchen erhob. 
Hier waren fie ſicher, und er hatte eine gute freie Sicht . 

Herta lag hart an ſeiner Seite und ſchaute ihm mit 
großen Augen zu, wie er beide Stutzen ſchußfertig machte 
und dann die Fackel zum Erlöſchen brachte. 

* 


Als der Schulmeiſter am Morgen dieſes Tages die 
Zelle leer antraf und die Spuren des gewaltſamen Aus⸗ 
bruchs ſah, wußte er gleich, was mit dem Gefangenen ge— 
ſchehen war: es war keine feige Flucht, um ſich der Verant⸗ 
wortung zu entziehen, ſondern es war ein Ausbruch der 
Verzweiflung, weil niemand auf die gutgemeinte Warnung 
hören wollte. Sollte er mit ſeiner furchtbaren Annahme 
recht behalten? Drohte dem Schwarztann wirklich ein 


ſchändlicher Verrat? — — Auf alle Fälle konnte ſich kein 
Menſch den rätſelhaften Abzug der Franzoſen erklären, 
niemand konnte ſich denken, wo ſie hingekommen waren. 

Für's erſte mußte er dem Schultheißen die Flucht 
des Gefangenen melden und ihn endlich dazu zu bewegen 
verſuchen, daß eine Schar der Schützen zum Fuchsſteg auf⸗ 
eg 

Aber der Schultheiß wollte davon nichts hören und 
war jetzt erſt recht unverſöhnlich: er ließ den Scheibenhof 
umſtellen und die Umgebung nach dem Flüchtigen ab⸗ 
ſtreifen, gewährte aber dem Schulmeiſter auf ſeine wieder⸗ 
holten Bitten doch, daß er mit einigen im Bergſteigen ge⸗ 
übten Schützen zum Fuchsſteg aufbrach. 

Und dieſe kleine Schar war es, die gleich nach Anbruch 
der Nacht das Lichtſignal droben auf der ſchwarzen Höhe 
wahrgenommen hatte. Aber fie waren ja noch fo weit da- 
von entfernt, hatten eben erſt die Brentenhütte verlaſſen, 
und ſo ſehr ſie ſich zur Eile anſpornten, ſo mußten ſie doch 
viel, viel zu ſpät kommen. So galt ihr Aufſtieg bald nicht 
mehr nur der Einholung des Ausbrechers, ſondern gleich⸗ 
falls dem Fuchsſteg, um dort den Franzoſen den übergang 
zu verwehren. 

Und ſie wären wirklich viel zu ſpät gekommen und 
hätten es nicht mehr verhindern können, daß der Schwarz- 
tann zum Opfer des raub- und mordlüſternen Feindes ge⸗ 
worden wäre, wenn nicht hinter dem hohen Felsblock ein 
zielſicherer, mutiger Schütze gelegen hätte, der in dieſen 
Stunden zum Helden wurde und bis zur Erſchöpfung ſein 
Heimattal gegen die ergrimmten Franzoſen verteidigte, ge⸗ 
meinſam mit ſeiner treuen, tapferen Frau, die nicht von 
ſeiner Seite wich und dem Tod auch dann noch in die Arme 
fiel, als er ſchon ſeine Fänge nach ihm ausſtreckte. 

Es mochte nicht mehr weit auf Mitternach geweſen 
ſein, als ſie einzelne ferne Stimmen hörten. Am Himmel 
tauchte der Lichtſchein brennender Fackeln auf. Immer 
näher kamen die dröhnenden Schritte ... Und auf einmal 
waren ſie da: die Lichter warfen einen grellen, zuckenden 
Schein über die ganze Umgebung und beleuchteten fremde, 
rohe, Geſichter, Uniformen ... und als erſter erſchien ein 
klobiger Bauernburſche: der Klauſenjörg. — — — 

Als der Verräter den Spalt erreichte, blieb er des 
troffen ſtehen, geſtikulierte mit den Händen in der Luft 
herum und wußte ſich nicht zu helfen. 

Heinrich, der den Elenden ſofort erkannt hatte, wurde 
von einer ſchrecklichen Wut gepackt: ſeine Hände zitterten, 
ſeine Augen glühten. „Verräter!“ ſchrie er laut, und gleich 
darauf krachte ein Schuß. Er ſah nur noch, wie der 
Klauſenjörg vornüber zuſammenbrach, dann wurden blitz⸗ 
ſchnell die Fackeln gelöſcht und ringsum lag eine tieſe 
Finſternis. Und dann antwortete von drüben eine Salve. 
Die Kugeln pfiffen durch die Luft und ſchlugen krachend 
und berſtend auf die Felſen. Eine zweite Salve folgte, eine 
dritte — — — und dann war es ſtill. Stunden vergingen, 
nichts rührte ſich, bis plötzlich drüben einige dunkle 
Schatten ſichtbar wurden, die einen Baumſtamm als Not⸗ 
brücke über die Schlucht zu ſchlagen verſuchten. Ein 
mörderiſches Feuer ſetzte ein, um die Männer bei ihrer 
Arbeit zu decken. 

Heinrich hatte die Größe dieſer Gefahr ſofort erkannt 
und wehrte ſich verzweifelt: Er ſah, wie die Vorderſten 
von ſeinen Kugeln getroffen zuſammenſanken, konnte es 
aber doch nicht verhindern, daß der Baumſtamm ſchließlich 
doch über den Spalt führte. Noch konnte er die verwegenen 
Feinde vor dem Übergang zurückſchrecken und zurückhalten, 
aber fie ſchoben ſich immer weiter und dichter heran .. 

Da drückte er Herta ſeinen Stutzen in die Hand. 
„Schieß, ob du triffſt oder nicht! Wenn du nur ſchießt!“ 
Dann kroch er aus der Deckung und ſchob ſich flach auf dem 
Boden gegen die Schlucht vor, während Herta, die vielleicht 
noch nie in ihrem Leben eine Flinte in den Händen hatte, 
blind darauf losſchoß . 

Und das Manöver glückte: der Baumſtamm ſtürzte 
plötzlich mit lautem Krach in die Tiefe .. 

Heinrich ſprang zurück, aber noch ehe er die Deckung 
erreichte, zuckte er zuſammen, verzog ſein Geſicht und griff 
nach der Schulter: er war getroffen. Aber trotzdem griff er 


noch einmal nach dem Stutzen und feuerte wild hinüber. 
Die Franzoſen zogen ſich zurück.. 

Da brach Heinrich plötzlich lautlos zuſammen, und 
daran merkte Herta erſtmals, daß er getroffen war. Aus 
feinen Kleidern ſickerte Blut. „Herrgott im Himmel!“ 
Sie riß ihm das Wams herunter und ſuchte nach der 
Wunde: Oberhalb des Armes war ihm eine Kugel durch 
die Schulter gegangen. Haſtig öffnete ſie den Ruckſack, holte 
das Verbandszeug hervor und legte ihm einen feſten Not⸗ 
verband an. Dann legte ſie ſeinen Kopf in ihren Schoß 
und ſtreichelte über ſein lebloſes, bleiches Geſicht .. 

So kam der Morgen, und endlich, endlich auch der 
Schulmeiſter mit ſeinen Schützen. Als er die beiden hinter 
dem Felsblock ſo antraf und die Spuren des nächtlichen 
Kampfes ſah, warf er den Stutzen von ſich, eilte auf ſie zu 
und ſtürzte in die Knie: „Was wäre heut aus der Heimat 
geworden ohne euch beide!“ rief er. 

Da ging ein Zucken über das bleiche Geſicht der Frau, 
und dann brach ſie in ein lautes Weinen aus. Es war zu 
ſchrecklich, was ſie dieſe Nacht erleben mußte. 

Der Schulmeiſter hielt ſie in ſeinen Armen feſt, als ſie 
zu wanken begann ... 

Und da ſchlug Heinrich die Augen auf, er wollte reden, 
vermochte es aber nicht, und zeigte nur durch ein ſchwaches 
Lächeln an, wie glücklich er in dieſer Stunde war. 

Während eine Wache zurückblieb, ſchaffte der Schul⸗ 
meiſter mit ein paar Schützen den Verwundeten zu 
ale 

* 

Die Franzoſen mußten wirklich abgezogen ſein; denn 
es war wieder ruhig im Schwarztann. Heinrich genaß 
unter der aufopfernden Pflege Hertas ſehr raſch und 
konnte ſich bald wieder im Haus herum bewegen. 

Und eines Tages kam plötzlich der Schultheiß in den 
Scheibenhof. Er war über die letzten Tage recht alt ge⸗ 
worden. Lange hielt er Heinrich bei der Hand feſt. „M'r 
hend dir wohl arg unrecht tan, Scheibenhofer, und m’r 
können und dürfen dich nimmer halten: Du biſt frei! Der 
Schwarztann iſt dei Heimat, auch wenn du in der Welt 
draußen biſt, alleweil wird für dich der Stuhl im Rat der 
Freien vom Freital bereitſtehen!“ Dann wandte er ſich 
an Herta. „Scheibenhoferin!“ ſagte er mit merkwürdiger 
Betonung. „Auch dir will der Schwarztann Heimat ſein! 
Du Haft ſchlimme Tage bei uns gſehn ... aber glaub mir! 
— es kann auch ſchön fein bei uns!“ Dem alten Mann 
ſtanden Tränen in den Witt als er der jungen, tapferen 
n die Hand drückte 

Tage e Die Söhne des Schultheißen n waren 
auf Kundſchaft ausgeritten. Endlich kamen ſie zurück und 
brachten den Frieden ins Tal: Zwei große Niederlagen 
des franzöſiſchen Revolutionsheeres bei Würzburg und 
Amberg hätten den N beendet. Die Franzoſen ſeien 
überall im Abzug 

Der Klauſenjörg blieb verſchollen: war er mit den 
Franzoſen gezogen oder hatte ihn die gerechte Strafe er— 
reicht? Er paßte nicht in die Zeit des Friedens, und 
darum wurde er kaum noch erwähnt. 

Die beiden unguten Weiber des Scheibenhofes ſiedelten 
bald darauf ins Tal hinab und bezogen ein kleines An⸗ 
weſen, das ein alter kürzlich verſtorbener Junggeſell be— 
ſorgt hatte und ihnen vom Schultheißen bereitgeſtellt 
wurde. 

Und die Nachbarin? Eines Tages kam der Schul⸗ 
meiſter von der Rabenfluh zum Scheibenhof herüber, aus 
ſeinen Augen leuchtete ein eigentümlicher Glanz des 
Glückes, den man bis dorthin nie bei ihm geſehen hatte. 

Und als er ging, begleiteten Heinrich und Herta ihn 
vor die Türe und ſahen ihm lächelnd nach. 

„Und jetzt?“ fragte Herta und ſchaute 
ſchwarzen Berge hin. 

„Jetzt? — — Wenn du willſt, reiſen wir morgen nach 

Da ſchüttelte ſie den Kopf. „In Chur warſt du nur ein 
Künſtler, und das kannſt du auch hier ſein. Aber 
im Schwarztann biſt du ein Held, Heinrich... Wir 
bleiben!“ — — — 


über die 


Ende. 


Heimat. 
Erzählung von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Die Sonne finkt hinter den Berg. Ihr Gold er⸗ 
ſchimmert noch eine Weile zwiſchen den Stämmen der 
Tannen auf dem Kamm, doch ſchon kriecht die kühle Luft von 
Oſten her in den Nacken und treibt die Menſchen von der 
Ausſichtsbank, die den herrlichſten Blick ins Tal gewährt. 
Der Herbſt iſt da, ein prächtiger, goldener Herbſt. 


Fernen werden milchig weiß, alle Höhen ſind von grauer 
Bläue; das wohlbehütete Tal iſt von aller Welt abge- 
ſchloſſen. Glocken melden die frühe Nachmittagsſtunde, die 
höchſte Turmſpitze des Schloſſes, der Stiftskirche, hüllt ſich 
in Schatten. Viel zu früh für dieſen Tag. Und das Laub 
löſt ſich aus den Bäumen, ſo leiſe und matt, als habe es ſich 
während des Sonnenſcheins noch mit letzter Kraft an den 
Zweigen gehalten. 

Magdalen ſieht trunken darauf nieder, noch erfüllt vom 
Licht der Sonne, verſunken in den Anblick der Stadt, die ein 
Juwel im Kranze ſchönſter Orte genannt wird. Aber das 
welke Laub trägt kein Licht mehr, und Feuchtigkeit legt ſich 
wie mit Schleiern darüber. Magdalen fröſtelt. Sie will hin⸗ 
unter gehen, in die ſtille Penſion im Park, darin ſie ſeit 
Monaten wohnt. Sie ſehnt ſich nach dem Kamin, nach dem 
kleinen Feuer auf den Steinen. 

In den kühlen Räumen iſt es kälter als draußen, es 
wird noch nicht geheizt — die alten Fräulein, die das Heim 
beſorgen, ſparen ſolange wie möglich... 

Daheim würde Magdalen jetzt in den Schuppen gehen 
und große Scheite holen, ſie ſchichtweiſe übereinanderlegen 
und ein luſtiges Feuer anfachen. Dabei ließe es ſich plau⸗ 
dern. Dann würde es nicht lange dauern, bis die Schelle 
ging. Freunde würden kommen, vielleicht käme auch nur 
einer von ihnen, Antje, Sefa oder — Edwin Hilgar mit 
feiner Geige. Aber Magdalen wird dieſen Winter nicht 
nach Hauſe zurückkehren, denn: „Ich kann ja überall woh⸗ 
nen! Warum in dieſer mittelmäßigen und wenig feſſelnden 
Stadt? Die ganze Welt ſteht mir offen, überall kann ich 
malen .. „ So war ihr Ausſpruch geweſen, und ihn zu 
verwirklichen, zog ſie hierher. 

Sie tritt in den gemeinſamen Speiſeraum und erſchrickt 
vor ſeiner Leere. Es ſind wieder ein paar Leute abgereiſt. 

Magdalen ſetzt ſich an ihren gewohnten Platz. Vielleicht 
werden wenigſtens die beiden Damen zu gleicher. Zeit er⸗ 
ſcheinen, mit denen ſie ſeit vielen Tagen manchmal geplau⸗ 
dert; aber ſie bleibt einſam. Auf ihre Frage wird ihr der 
Beſcheid, die eine der Damen ſei erkrankt, zwar leichter 
Art, mit Schnupfen und Huſten und ſo, doch wäre Bettruhe 
geboten; die andere Dame jedoch wurde abberufen, da man 
ſie zu Hauſe nicht mehr länger entbehren konnte. 

Magdalen nickt ſchweigend. Sie hat keinen Hunger, 
und die Speiſen gehen faſt unberührt wieder zurück. Da 
man ſie zu Hauſe nicht länger entbehren konnte! Der Satz 
geht der Einſamen nach. Das iſt es ja: daß man wiſſen 
muß, wozu man auf der Welt iſt, für wen man lebt, ach, 
und wem man unentbehrlich iſt. Magdalen hat das nie 
gewußt. Seit dem frühen Tode des Gatten, ſeit auch die 
alten Eltern wegſtarben, ſeit ſich Mauern zwiſchen ſie und 
die verheirateten Geſchwiſter ſtellten, die nun genug mit 
ſich und ihrer neuen Welt zu tun hatten, ſeitdem iſt ſie ein⸗ 
ſam . . . Die wenigen vertrauten Freunde würden auch 
ohne fie auskommen. Was iſt das Leben im Bereich der 
ſchönſten Dinge ohne den Menſchen, den anderen Menſchen, 
die andere, gleichgeſtimmte, vertraute Seele? Magdalen 
erhebt ſich. Sie muß nach der Dame ſehen, die leicht er⸗ 
krankt iſt, die viele Tage eine gute Gefährtin war. — 

Neben dem Bett iſt ein kleines, freundliches, abgetöntes 
Licht. Die in den Kiſſen liegt, ſchaut der Beſucherin mit 
ſtrahlendem Lächeln entgegen. „Wie lieb, daß Sie mich be⸗ 
ſuchen! Die Koffer find ſchon gepackt. Morgen wird es 
mir beſſer gehen, und übermorgen dampfe ich ab. Ich freue 
mich ja ſchon jo jehr. Aber was machen Sie für ein 
Geſicht, Beſte? Sie ruft doch niemand ab! Sie können es 
ſich hier behaglich machen und den Frühling abwarten.“ 

„Am liebſten“, jagt Magdalen, „möchte ich einen Winter⸗ 
ſchlaf halten, nichts mehr ſehen und nichts mehr hören, oh, 
nur nicht mehr denken müſſen!“ 


Die alte Dame in den Kiffen richtet ſich plötzlich auf. 
Forſchend dringt ihr Blick in das Antlitz der anderen, er⸗ 
ſtaunt, begreifend und — ergriffen. 5 

„Ich dachte“, ſagt ſie zögernd, „Sie ſeien gern hier, frei⸗ 
willig hergekommen, wollten hier bleiben, hätten ſich das 
alles ſo ausgeſucht. War denn nicht alles richtig? Waren 
Sie nicht glücklich?“ 

Magdalen antwortet mit jäher Offenheit: „Ich war es, 
ja, ich bin es tatſächlich geweſen. Aber ich weiß etwas 
Furchtbares. Seit heute weiß ich es, ſeit eben erſt: Ich 
habe dieſen Ort nur in ſeiner Schönheit geliebt, in all dem 
ſtrahlenden Glanz. Jetzt wird mir ſo bange. Der Herbſt, 
die Kühle, die naſſen und feuchten Tage, Nebel, Dunkel⸗ 
heit 
„ viebſte“, begütigte die Kranke, „das alles haben Sie 
daheim doch auch!“ 8 

„Nein, nicht alles. Da ſind vertraute Straßen, Häuſer, 
Winkel, Orte, mit denen Erinnerungen verknüpft ſind ſeit 
der früheſten Kindheit. Und dann — Menſchen. Ein paar 
liebe Menſchen! Was bleibt mir hier? Nichts als die Zu⸗ 
vorkommenheit der Leute, die mich bedienen, die ich bezahle 
und deren Lächeln erliſcht, wenn ich nicht mehr bezahlen 
Lone, 

Die alte Dame lehnt ſich ſanft in die Kiffen zurück. 
„Wenn es ſo iſt“, ſagte ſie leiſe, „dann müſſen Sie nicht 
bleiben! Nichts zwingt Sie, hier zu bleiben, nichts hält 
Sie, und daheim iſt's doch immer am beſten.“ 

Magdalen drückt die Hand der Frau zu einer guten 
Nacht und geht ſtill hinaus. — 

Auf dem Flur ſpringt ihr das Hausmädchen über den 
Weg. „Gut, daß ich Sie noch antreff', gnä“ Frau. Das 
Fräulein hat ſchon arg g'ſchimpft, weil ich Ihne die Poſt 
nit auf den Tiſch g'legt hab'. Es iſch e Brief komme ...“ 
Und ſie ſtreckt Magdalen ein Schriftſtück entgegen. 

„Danke“, ſagt Magdalen mechaniſch und denkt: Von 
wem kommt das denn? Ich habe doch nichts zu erwarten! 
Ihr Zimmer iſt ſtill und kühl. Magdalen ſchließt die 
Fenſter. Dann erſt öffnet ſie das Schreiben. 

Es kommt von Hilgar. Das verwundert ſie nicht wei⸗ 
ter. Aber als ſie ſeine Anſchrift lieſt, die er auf die Rück⸗ 
ſeite des Umſchlags geſchrieben hat, fällt ein Heimweh über 
ſie her, wie ſie es noch niemals in ihrem Leben verſpürt. 
Gewiß, der Herbſt iſt ſchuld, die raſche Kälte nach dem 
lockenden, doppelt verführeriſchen Tag, das plötzlich fallende 
Laub, das kalte Zimmer, Abreiſe der Gäſte und Fremdheit 
allüberall. Aber Hilgar ſchreibt. Und fie hört in ihren 
Gedanken ſeine Geige klingen, mit jenem trauten, tiefen, 
leiſe ziehenden Klang, der ernſt und eindringlich die Seele 
umſpannt. Hilgars Geige... Was wird er ſelber ihr 
ſchreiben? 

Sie hält ſeinen Brief lange in den Händen, ſie ſinnt 
über ihn hinaus, ſie fühlt ihre Augen feucht werden, ſo 
feucht wie die Wieſen in der Nacht des Herbſtes, über denen 
dann doch wieder eine Sonne aufgeht. 

„Frau Magbalen“, ſchreibt Hilgar, „hier iſt eine graue, 
düſtere, naſſe Zeit. Sie werden es viel ſchöner haben im 
deutſchen Süden, werden noch golöflare Tage geſchenkt be- 
kommen, reifende Trauben und helle, ſchimmernde Nächte. 
Sie Glückliche! Man darf Sie nicht zurückrufen, wenn das 
Herz auch noch ſo ſehr ſich ſehnt, wenn die Seele auch noch 
ſo ſehr beklagt, wie wenig Worte der Menſch findet, wenn 
Entſcheidung gefordert werden müßte. Wie klar wird ihm alles, 
wenn er ſich getrennt ſieht von dem anderen Menſchen, dem 
zweiten Ich, dem nahen, dem vertrauten, gütigen Herzen, 
das jo viel von einem weiß ... Aus dieſem verworrenen 
Geſchreibſel werden Sie nicht klug werden. So muß und 
will ich denn deutlicher werden, ſo deutlich, daß es nur eine 
Antwort für Sie geben kann, ein Ja oder ein Nein, und 
beides entſcheidet über mein Leben ... Sie hätten nicht 
weggehen ſollen, Magdalen! Warum gingen Sie und 
fragten mich nicht? Warum ließ ich Sie gehen und ſagte 
Ihnen nichts? Vielleicht, weil wir beide noch nichts wußten, 
weil die Trennung ſein mußte, weil ich es klarer noch fühlen 
mußte, wieviel Sie mir in unendlich ſchönen und vielen 
Stunden gemeinſamen Plauderns, Wanderns, Muſizierens 
geworden ſind! Wir ſollten uns nie getrennt haben, Mag⸗ 
dalen, und ſollten wieder zuſammenkommen. Oder können 
Sie den ſchönen Ort nicht mehr laſſen, zu dem es Ste fo 


heftig zog? Es iſt keine hohe Freude für Ste, wieder hier 
zu fein, Aber, Magdalen, ich liebe Dich!“ 

Frau Madgalen erlebt das alles wie im Traum. Das 
ſteht doch nicht da? Das iſt doch alles nur geträumt? Der 
Freund ein — Liebender? Ach, wie nah hat er immer 
ihrem Herzen geſtanden. Heimweh nach zu Hauſe, Heim⸗ 
weh nach — ihm. 

„Nein“, lächelt ſie vor ſich hin, „alles iſt ja nicht wahr, 
daß ich leben kann, wo ich will, daß es gleichgültig iſt, wo 
ich wohne, wo ich atme und ſchlafe, leide und mich freue. 
Ich gehöre nach Hauſe, und ich will in meine — Heimat.“ 

Und ſie beginnt, leiſe vor ſich hinſingend, ihre Koffer zu 
packen. 
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Rätſel. 


a eine Hälfte dir vom Räuber 

nd füg’ daran ein Stück vom Tau, 
Dann haſt du einen deutſchen Namen — 
Und zwar den Namen einer Frau! 
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